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IN WORT UND BILD 63

Sie märe feljr erftaunt gewefen, Ljätte niait if)t er-
3äl)It, bafe ihre female, weifee Sattb bie einer
Defpotin >unb ootnefemen CEgoiftin fei unb bafe
ihre 31u g en fief) feïjr herrifefe auf benfenigett ricfjteu
fonnten, ber anberer Pteinung mar als fie. Sie
hätte es fid) aud) nie uttb nimmer 3ugegeben, baf3
fie an ifire eigene llnfehlbarteit glaubte unb ofjnc
weiteres non allen ifjr Itnterftellten erwartete, bafe

audj fie biefe llnfehlbarteit anertannten. Caroline
Pelufa fal) fie als felbftoerftänblidj an, ber S^utfrfjer
Pelufa erïannte fie als Datfadje, Ottilie bariiber
feufjerib unb ïlageitb, unb nur bie Keine IRafjel
liefe fie nidf>t auf fid) wirten, afmungslos, bafe mit
iebem 3a unb jebem STeirt, an bem fid) Slbelines
P3iIIett hätte ftofeeit tonnen, if)r wie ben anberu
ein Strid) aufs 3erbbol3 gefegt warben wäre. Den*
noch, oielleidjt ibarum, (entjüdte bas Slinb feine

Pflegemutter, unb fie tradjtete banadj, es oon feiner
Plutter Ios3uIöfcn, was aud) obrtebirt gefcfeeljen wäre.

2Bas Pbeline Petitpierre nid)t Öewufet be3wedte,

was aber in ihrem Defpotismus unfehlbar mit ber

3eit gefd)el)cn würbe, bas war, flaljels Perfönlid)
Feit 3U unterbriieten, ihre Selbftänbigteit nidjt 311111

fieben erwadjen 3U laffen, ober, wenn fie erwadjtc,
fie unter bie grübe 3U treten. Pod) half bent Stinbe
ber 3nftin!t, nod) half ihm ber ©laube an bie
2Bot)Imeinent)eit berer, bie es betreuten, unb ber
llmftanb, bafe fein Sßollen unb bas feiner Pflege»
mutter nod) nie ernfttid) gegeneinartber angerannt
waren. Pafjel bewunberte fie unb fühlte, bag fie
ihrer Plutter überlegen wiar, weshalb fie fid) auch
in allen Dingen, bie nidjt aufeerlid) waren, an Pbe*
line waitbte. 3it allen anbern aber an ihre Ptutter.

Caroline Pelufa unb Pahel fien3 ftanben ein»
anber feinblich gegenüber. Sie tämpften beibe ritt-
bewufet um bie Porherrfdjaft in Pbelines (Sunft- Sic waren
Pioaleit, unb bas itinb empfaitb bie ©egnerfdjaft als un-
âleidj, ba es. fidj Jdjwadj unb Kein büulte. Die grau aber
fal) tiefer unb merfte, weld)en piafe bas reijoollc Stiitb bei
ihrer Herrin einnahm. Sie oerfudjlcu es beibe, bas Sliitb
"nbcwufjt, bie grau bewufet, eiuanber 311 entwerfen.

Pelufa ftaitb in heimlidjer Sdjabenfreube bem Stinbe
bei im Stampfe gegen feine grau. ©r lehrte blaljel bas,

ihm felbft bas 3ntereffantefte war, bas PSiffen über
'e Pferbe, unb fie gewöhnte fidj eine rid)tige Pferbefpradje

ûn, bie fie aber int Salon oor grau Petitpierre nie gc*
-Ipucbte, ihre Plutter aber gerne bamit ängftigte.

„ßafe bas Dante fibeline nidjt böten!" Das war eine

P? h ^ feljr oft 311 hören befam. Sie fragte ihre
• " « mit ungewollter ©raufamteit, warum fie bie Stall»
wor er oor % 3a fagen wage, nidjt aber oor Dante flbeline.

„2ßeil fie reidj ift unb id) arm", fagte Ottilie unb fing
an 311 weinen. Pafeel fab fie erftaunt an.

_
<>ftein, öarum nicht." Sie fal) aus, als bächte fie über

unb lief) fpäter bie groben PSorte auch
wutter gegenüber. Sie tat ihr leib.
o©rjäl)l' mir oon meinem Pater", bat Pabel eines

„3d) habe bodj einen Pater gehabt?" Ottilie et»
W e, unb bas 33ilb, bas fie oor bem Stinbe erftehen liefe,

Itiklaus manuel als tttaler der Cotentanzbilder und Vevfaffer der Saftnadjtfpiele an der
Kreuzflajfe,. eil), einflußreicher Verfechter der Reformation.

war bas Sbealbilb, bas fidj bie Praut oon Predjt Pens
gemadjt.

„£at er Pelufa ähnlich gefefeen?" fragte Pafeel. OK
tilie eutfefete fich unb rnadjte eine unwahre ttrtb grotesfe.
Sdjilberung bes £ett3, fo bafe bas Stinb nidjt wufete, ob
es ihn unter bie ©rtgel oerfefeen follte ober unter bie StunfK
reitet, bie es einmal gefehen hatte, als fie oor bem weifeen
Saufe tagten. (gortfefeung folgt.).
"* —»=—

3)te berttifdje Deformation 1528.
Pon Prof. Dr. 91. geller.

©s gehört 311m ßeben ber Pölt'er, bafe aus äufeerent
Phfecrfolg innerer ©ewittit entfpringt. So war es in ber
betuifdjen 9ieformation. 3u flnfang bes 16. Safjrhunberts
waren bie Schwerer ein friegerifdjes unb gefürefetetes Polt,
bas bei ben ftadjbarn für unbefiegbar galt. Sie würben
burd) ihre SBaffentaten 3ur Jööhe einer ©rofemadjtftellung
emporgetragen, eroberten 1512 bas Sersogtum Ptailanb
unb nahmen es unter ihren Schüfe. 3n ber Sd)lad)t oon
Plarignano 1515 biifeten fie ihr SBaffenglüd ein unb sogen
ftd) aus ber grofeen europäifchen Politif 3urüd. Dod) weiter
raufdjten bie Sölbneqiige ins Puslanb aus mirtfchaftlicfeer
Potwenbigïeit unb unbänbigem Driebleben heraus, ©s fchien,
als ob unfer Poll -Straft unb Dugenb oergeubete unb in
ben Dag hinein lebte.

Pon ben itriegs3ügeu gofe fid) ein Strom oon 3iigel=
loftgfett unb Perwilberung in bie Heimat. Die Panbe ber
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Sie wäre sehr erstaunt gewesen, hätte man ihr er-
zählt, das; ihre schmale, weihe Hand die einer
Despotin And vornehmen Egoistin sei und daß
ihre Augen sich sehr herrisch auf denjenigen richte»
konnten, der anderer Meinung war als sie- Sie
hätte es sich auch nie und nimmer zugegeben, das;
sie an ihre eigene Unfehlbarkeit glaubte und ohne
weiteres von allen ihr Unterstellten erwartete, das;

auch sie diese Unfehlbarkeit anerkannten- Caroline
Velusa sah sie als selbstverständlich an, der Kutscher
Velusa erkannte sie als Tatsache, Ottilie darüber
seufzend und klagend, und nur die kleine Nahe!
lieh sie nicht auf sich wirken, ahnungslos, daß mit
jedem Ja und jedem Nein, an dem sich Adelines
Willen hätte stoßen können, ihr wie den andern
ein Strich aufs Kerbholz geseht worden wäre- Den-
noch, vielleicht darum, entzückte das Kind seine

Pflegemutter, und sie trachtete danach, es von seiner
Mutter loszulösen, was auch ohnehin geschehen wäre-

Was Adeline Petitpierre nicht bewußt bezweckte,

was aber in ihrem Despotismus unfehlbar mit der

Zeit geschehen würde, das war, Raheis Persönlich
keit zu unterdrücken, ihre Selbständigkeit nicht zum
-Leben erwachen zu lassen, oder, wenn sie erwachte,
sie unter die Füße zu treten. Noch hals dem Kinde
der Instinkt, noch half ihm der Glaube an die
Wohlmeinenheit derer, die es betreuten, und der
Umstand, daß sein Wollen und das seiner Pflege-
mutter noch nie ernstlich gegeneinander angerann!
waren- Rahel bewunderte sie und fühlte, daß sie

ihrer Mutter überlegen war, weshalb sie sich auch
m allen Dingen, die nicht äußerlich waren, an Ade-
line wandte. In allen andern aber an ihre Mutter-

Karoline Velusa und Rahel Lenz standen ein-
ander feindlich gegenüber. Sie kämpften beide un-
bewußt um die Vorherrschaft in Adelines Gunst- Sie waren
Rivalen, und das Kind empfand die Gegnerschaft als un-
àich, da es. sich schwach und klein dünkte- Die Frau aber
sah tiefer und merkte, welchen P!ah das reizvolle Kind bei
ihrer Herrin einnahm. Sie versuchien es beide, das Kind
unbewußt, die Frau bewußt, einander zu entwerten-

Velusa stand in heimlicher Schadenfreude dem Kinde
bei im Kampfe gegen seine Frau. Er lehrte Nahet das,

^as ihm selbst das Interessanteste war, das Wissen über
Ze Pferde, und sie gewöhnte sich eine richtige Pferdesprache
an, die sie aber im Salon vor Frau Petitpierre nie ge-
hauchte, ihre Mutter aber gerne damit ängstigte-

„Laß das Tante Adeline nicht hören!" Das war eine

M ^ ^ ^uhel sehr oft zu hören bekam- Sie fragte ihre
- u er mit ungewollter Grausamkeit, warum sie die Stall-
wor er vor ihr zu sagen wage, nicht aber vor Tante Adeline.

„Weil sie reich ist und ich arm", sagte Ottilie und fing
an zu meinen. Nahe! sah sie erstaunt an-

„Nein, darum nicht." Sie sah aus, als dächte sie über
Frage nach und ließ später die groben Worte auch

ver Mutter gegenüber- Sie tat ihr leid-
„Erzähl' mir von meinem Vater", bat Rahel eines

ages. „Ich hcà doch einen Vater gehabt?" Ottilie er-
Zah e, und das Bild, das sie vor dem Kinde erstehen ließ,

Nllcl-ius Manuel als Maler à eotentanxlzilà uncl Verfasser cler Sastnachtsplele an sser

lireuzigasse,, ely clnslussrelcher Versechter cler lîeformatlon-

war das Idealbild, das sich die Braut von Brecht Lenz
gemacht.

„Hat er Velusa ähnlich gesehen?" fragte Rahel- Ot-
tilie entsetzte sich und machte eine unwahre und groteske.
Schilderung des Lenz, so daß das Kind nicht wußte, ob
es ihn unter die Engel versetzen sollte oder unter die Kunst-
reiter, die es einmal gesehen hatte, als sie vor dem meißeln
Hause tanzten. (Fortsetzung folgt.)." —«»»——

Die bernische Reformation 1528.
Voll Prof. Dr. R. F eil er.

Es gehört zum Leben der Völker, daß aus äußerem
Mißerfolg innerer Gewinn entspringt. So war es in der
bernischen Reformation. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts
waren die Schweizer ein kriegerisches und gefürchtetes Volk,
das bei den Nachbarn für unbesiegbar galt. Sie wurden
durch ihre Waffentaten zur Höhe einer Großmachtstellung
emporgetragen, eroberten 1512 das Herzogtum Mailand
und nahmen es unter ihren Schutz. I» der Schlacht von
Marignano 1515 büßten sie ihr Waffenglück ein und zogen
sich aus der großen europäischen Politik zurück. Doch weiter
rauschten die Söldnerzüge ins Ausland aus wirtschaftlicher
Notwendigkeit und unbändigem Triebleben heraus. Es schien,
als ob unser Volk Kraft und Tugend vergeudete und in
den Tag hinein lebte.

Von den Kriegszügen goß sich ein Strom von Zügel-
losigkeü und Verwilderung in die Heimat. Die Bande der
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Scheu, ber 3ud)t uttb Sitte loderten fid). 3rt f)ol)Iem Brun!
erQlän3te bas fatîdje Sölbnergliid uitb oetfüfirt'e ben großen

Lanfert ber Urteilslofen. Allgemein toirtfdjaftete man.über
feinen Stanb Zittaus unb genob itt oolleri 3ügen bie trü=
gerifdfe (S un ft bes 21ugettblids. 2Bas immer als 3eid)cn
bes Sittenverfalls gegolten bat, bie Btäbdjen liefen ben
Buben nacl), tlagt Rülaus Btanuel in einem feiner
®ebid)te. Die ehrbare 2lrbeit tourbe oerladjt unb ber fdjtoa»
djen 3raft ber grauen überlaffen. lltifidjcrbeit unb Sd)ulben=
tuadjen erfebiitterten bie ©runblagett bes Dafeins, toäbretib
eine allgemeine toirtfcbaftlidje llmtoaljung bie greife fteigerte
unb ben Xlnterfcbicb 30>ifd)en reich unb arm oerfdjärfte. 2Ber
nod) ettoas Befomtenbeit betoabrte, entfette fid) unb fdjaute
nad) beilfameit 2lbtoebr!räften aus. Doch bie Regieruitgen
toaren ofmmädjtig gegen biefes Dreiben; felbft
bie Girdje, fonft ber Sort bes ©etoiffens, oer-
fagte.

Durd) ein 3af)itaufenb batte bie römifdje
itirdje bant ibrer tDol)Iburd)bad)ten fiebre unb
Organifatiott bie Ebriftenbeit geleitet unb er-
sogen, Btit ber 93eid)te bielt fic bie ©emüter
feft, mit ber äubern 2Ber!gered)tig!eit eröffnete
fie bem ©laubigen ben breiten 2Beg sum Seil.
Run aber toar fie, burd) bie unbebingte Seelen-
beberrfebung oerblenbet unb im ©enujs iljres
Reid)tums -erfdjlafft, um ibre alte 2Bad)fam!eit
unb fcf)öpferifd)e Straft gelommen. Dujcb ben
21 b lafebanbel ,oerflad)te unb oeräufecrlidjte
fie bie Seilsgüter, inbent fie ben Siinbenlosfauf
um ©elb anbot. Rur nod) äufeere ffietoobnbeit,
nicht tiefe lleberseugung feffelte bie ©laubigen
an fie. Reue geiftige Btädjte melbeten fi(b, ber
Sumanismus, bie tuiffenfcbaftlidje gorfdmng,
bie mit bem 3weife! bie alte itirebe etnfodjten,
wobt ben ©eift befriebigten, bas ffiemüt aber
barben lieben. Das 2llte fan!, bas Reue met-
bete fid) toie ein blutiges Blorgenrot. 3n furd)t=
baren Erhebungen fuebte fid) bie gebriidtc itlaffc
ber Bauern in Deutfd)lanb fiuft su oerfebaffen
unb toarf bie ©ärung auch in bie Sd)toei3. Da toie

bort unterlag ber 23auer unb ntufetc fi'd) fügen. 2lus ber Er-
febütterung aller fo3ialen, roirtfcbaftlidjen unb religiöfen 23er-

bältniffe tourbe bie Reformation, bie 23erjüngung bes ©lau-
bens unb ber Sittlidjïeit geboren.

3br Bahnbrecher in D e u t f d) I a n b ift SR a r t i n
fiutber. Er begann 1517 ben 2lblab, biefe Blöfee ber
römifchen 5tird)e 3U beïâmpfen uttb gelangte oott ba aus
sur Bertoerfung bes gan3en Bapfttums. Er fdjuf eine neue
Seilstebre unb eine neue !ird)Iid)e ©emeinfdjaft, bie er auf
bie Seilige Schrift grünbete. Es ift fiutbers Bat, bafs er
ben oerfdjütteten Quell ber Sdjrift aufbebte unb bamit
bas ©etoiffen oott ben Sabungett Roms befreite.

Ettoas fpäter trat S u I b r e i d) 3 w i n g I i i tt 3 ü r i d)

auf. 23on ber Stansel rief er ber Erneuerung ber bäus-
lid)en unb öffentlidfen Sitten, oerbanuute bas Reislaufen
als ben glucb bes Sdftoeisertums unb pries bas anfprudjs-
lofe 3beai ber frieblidjett 2lrbeit uttb ©eniigfamfeit. Biele
bafeten ober liebten ihn sunächft als politifebett 'Reformator.
Érft fpäter, um 1522, ging er auf bie tieffte Rot eitt unb
bahnte mit ber ©laubenserneuerung bie Berjüngung oott
innett an. Riebt fo fdjöpferifdj unb fruchtbar in ber Bil-
bung oon ©laubensfäbett, bafiir praftifdjer unb geftaltiings-
Mftiger als fiutber errichtete er binnen fursett 3abren,
bis 1525, in 3ürief) eine r e f o r m i e r t e £ a n b e s i r d) e,
bie er bem Bapft entsog unb unter ben Schub ber fianbes-
regierung, bes Rats oon 3ürich, ftellte. Blanches an biefer
©rünbung toar oorbilblid) unb toirîte nochmals auch auf
Bern ein- Er iibertoanb bie alte 5tInft 3toifd)en Stircljc uttb
Staat, bie bisher aneinander uorbei gearbeitet hatten, fafete
fie eng 3ufamnten unb flöfete bamit beut. Staate neues
Geben ein. 2Bar fiutber mehr lucllabgetoanbter tbeologifd)cr
gorf^er unb ©laubenslebrer, fo tourbe 3wingli oott 2lnfang
an oon einer ftarîen politifchen fieibenfdjaft auf ftaatlidjes
2ßir!en bingetoiefen. Sein Brogramm enthüllte ftd) lebten
Enbes als ein Berfud) 3ur innern uttb äubertt Umgeftaltung
ber alten Eibgenoffcnfchaft. Die reformierte lleberseugung
toar ihm ber Sebel ba3U.

Ebenfo leibenfdjaftlid) toanbten fid) bie Y inner it
Orte, bie fiänber am Bierroalbftätterfee, gegen bett lübnen
Reuerer, ber hochgemut uttb rücffidjtslos mit aller lieber-
lieferung brad). Sie ftritteu für bett alten ©lauben, für
bas Sölbuertum, bie alten Bräuche, bie alte Eibgettoffeu-
fdjaft; fie ftritteu fiir bas Erbe ber Bäter, auf beut bie
Ebrtoiirbe unb 2Beilje ber 23ergangenbeit ruhte,. 2Iudj bar-
um haubelte es fid), ob ber alte ober ber reformierte ©latibe

Das Predigerklofter.
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Scheu, der Zucht und Sitte lockerten sich. In hohlem Prunk
erglänzte das falsche Söldnerglück und verführte den großen

Haufen der Urteilslosen. Allgemein wirtschaftete mau über
seinen Stand hinaus und genoß in vollen Zügen die trll-
gerische Gunst des Augenblicks. Was immer als Zeichen
des Sittenverfalls gegolten hat, die Mädchen liefen den
Buben nach, klagt Niki a us Manuel in einem seiner
Gedichte. Die ehrbare Arbeit wurde verlacht und der schwa-
chen Kraft der Frauen überlassen. Unsicherheit und Schulden-
machen erschütterten die Grundlagen des Daseins, während
eine allgemeine wirtschaftliche Umwälzung die Preise steigerte
und den Unterschied zwischen reich und arm verschärfte. Wer
noch etwas Besonnenheit bewahrte, entsetzte sich und schaute
nach heilsamen Abwehrkräften aus. Doch die Regierunge!?
waren ohnmächtig gegen dieses Treiben: selbst
die Kirche, sonst der Hort des Gewissens, ver-
sagte.

Durch ein Jahrtausend hatte die römische
Kirche dank ihrer wohldurchdachten Lehre und
Organisation die Christenheit geleitet und er-
zogen. Mit der Beichte hielt sie die Gemüter
fest, init der äußern Werkgerechtigkeit eröffnete
sie dem Gläubigen den breiten Weg zum Heil-
Nun aber war sie, durch die unbedingte Seelen-
beherrschung verblendet und im Genuß ihres
Reichtums erschlafft, um ihre alte Wachsamkeit
und schöpferische Kraft gekommen. Durch den

Ablaßhandel werflachte und veräußerlichte
sie die Heilsgüter, indem sie den Sündenloskauf
um Geld anbot. Nur noch äußere Gewohnheit,
nicht tiefe Ueberzeugung fesselte die Gläubigen
an sie. Neue geistige Mächte meldeten sich, der
Humanismus, die wissenschaftliche Forschung,
die mit dem Zweifel die. alte Kirche anfochten,
wohl den Geist befriedigten, das Gemüt aber
darben ließen. Das Alte sank, das Neue mel-
dete sich wie ein blutiges Morgenrot. In furcht-
baren Erhebungen suchte sich die gedrückte Klasse
der Bauern in Deutschland Luft zu verschaffen
und warf die Gärung auch in die Schweiz. Da wie

dort unterlag der Bauer und mußte sich fügen. Aus der Er-
schütterung aller sozialen, wirtschaftlichen und religiösen Ver-
Hältnisse wurde die Reformation, die Verjüngung des Glau-
bens und der Sittlichkeit geboren.

Ihr Bahnbrecher in Deutschland ich Martin
Luther. Er begann 1517 den Ablaß, diese Blöße der
römischen Kirche zu bekämpfen und gelangte von da aus
zur Verwerfung des ganzen Papsttums. Er schuf eine neue
Heilslehre und eine neue kirchliche Gemeinschaft, die er auf
die Heilige Schrift gründete. Es ist Luthers Tat, daß er
den verschütteten Quell der Schrift aufdeckte und damit
das Gewissen von den Satzungen Roms befreite.

Etwas später trat Huldreich Z win gli in Zürich
auf. Von der Kanzel rief er der Erneuerung der häus-
lichen und öffentlichen Sitten, verdammte das Neislaufen
als den Fluch des Schweizertums und pries das anspruchs-
lose Jdeai der friedlichen Arbeit und Genügsamkeit. Viele
haßten oder liebten ihn zunächst als politischen Reformator.
Erst später, um 1522, ging er auf die tiefste Not ein und
bahnte mit der Glaubenserneuerung die Verjüngung von
innen an- Nicht so schöpferisch und fruchtbar in der Bil-
dung von Glaubenssätzen, dafür praktischer und gestaltüngs-
kräftiger als Luther errichtete er binnen kurzen Jahren,
bis 1525, in Zürich eine r ef o r m ie r t e L an d eskirch e,
die er dem Papst entzog und unter den Schutz der Landes-
regierung, des Rats von Zürich, stellte. Manches an dieser
Gründung war vorbildlich und wirkte nachmals auch auf
Bern ein- Er überwand die alte Kluft zwischen Kirche und
Staat, die bisher aneinander vorbei gearbeitet hatten, faßte
sie eng zusammen und flößte damit dem, Staate neues
Leben ein. War Luther mehr weltabgewandter theologischer
Forscher und Glaubenslehrer, so wurde Zwingli von Anfang
an von einer starken politischen Leidenschaft auf staatliches
Wirken hingewiesen. Sein Programm enthüllte sich letzten
Endes als ein Versuch zur innern und äußern Umgestaltung
der alten Eidgenossenschaft- Die reformierte Ueberzeugung
war ihm der Hebel dazu.

Ebenso leidenschaftlich wandten sich die V innern
Orte, die Länder am Vierwaldstättersee, gegen den kühnen
Neuerer, der hochgemut und rücksichtslos mit aller Ueber-
Referring brach. Sie stritten für den alten Glauben, für
das Söldnertum, die alten Bräuche, die alte Eidgenossen-
schaft: sie stritten für das Erbe der Väter, auf dem die
Ehrwürde und Weihe der Vergangenheit ruhte. Auch dar-
uni handelte es sich, ob der alte oder der reformierte Glaube

Vsz ftteciigerkloster.

-15!: Klostergebäude mit. Kirche. -14! Umfassungsmauer, auf deren Innenseite Nillaus Manuels Totentanz
gemalt war. -IS: Zeughaus. 84: Predigertor oder Wybcrchesi. 8S: Schueckeubrunngraben, heute Waisen
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Bercljtold Baller »on Rottuuell im Scftioarzwald,

Ceutprietter am Ittünftcr in Bern.

fid) itt Sern bie 5Intriebe uitb Sebiirfttiffe ooit Staat uub
Religion. Sdjlidjt unb ohne 3weifcl nahm bas Sol! ben
©tauben bin, weil es bei ©laube oevcïjrter îtfjnen war.
Oer Serner tat, was bte Birdje oorfdjrieb, empfing im»
Bebenïlid) bas frjeil, bas ihm geboten würbe, unb oerftridte
fid) in attgftoolle ÜBunberfudjt. Die Serberbnis bei: 5\ird)e
an £>aupt unb ©liebern focht ihn nicht an. 5tls Hapft
5ïleranber VI. 1501 einen ©rohabiah ausfdjtieb, leimten alle
Orte ab, oon bes ißapftes greulichen Sadfcit oerärgert;
cinäig Sem, allwegen päpftltdjer Seiligfeit gläubig, nahm
ibn an, erjäblt ber ©hronift 51 its beim. SJtan muh ftd)
fragen, wie weit ber religiöfe Sîenfd) im 53erner erwadjt
war. Die gattje ßebensridjtuitg in Sern war fd)lid)t unb
nüchtern, oon ben Sebiirfniffcn ber Solitif beftimmt, bic
Staatseinridjtung ariftofratifd), inbettt bie Stabt über bas
Banb gebot. Das geiftige Beben Ifielt fid) unter bent, was
matt oon Sern erwarten tonnte.

Deutfd)>'Ordens Bruder.
9iacl) einem 5öi(b im ftiftoïiîdjen ÜÖlufeutn in Söevit,

bas Beben, ba fie fid) eines groben unb unabhängigen
Birdjenbcfibcs erfreute, ber freilich einft 3U ebleren Sweden
geftiftet toorbett war. Dagegen oerftanb fie es, ben ber»

nifd)en SBunberglauben in Sttem 3U halten, fo bab bie
Stabt ber Sd)auplab »erfdjiebener Äirdfenf taub ale
tourbe, oon betten ber Seberbanbel mit feinem furchtbaren
5Iusgattg weit über bie ©renken bes Banbes brang. Heli»
giöfes unb potitifebes Serlangen fdjienctt feft im BTIten oer»
wurzelt 3U fein.

5tber wenn fid) audj bas bernifdfe ©emüt an ben
Deilsfpenbeit ber ftirdjc erfättigte, fo hatte bod) ber her»
nifthe Sinn für 3wedmähigteit bic ilnorbnung in ber
Birdfenoerwaltung fdjott lange nicht mehr ertragen. Sad)
mittelalterlicher 5luffaffung waren Unterrid) t, 5trmeitpflege
unb Sitten3ud)t ber Äirdje überantwortet, ber Staat oon
biefer Dätigteit ausgefd)loffen. Dod> auch hier oerfagte bic

üUrd)e, unb bie geiftlidjcn Oberhäupter, bie Sifdföfe oon
ftoitftanj unb Baufanne, unter beren Sprengel bas Sern»
biet oerteilt war, liehen bie Dinge gehen, wenn nur ihre
©intiinftc ungefchmälert floffen. Da griff bie Staats»
regierung, ber Hat oott Sem ein, forgte für bas Hot»
wenbige/ übte ftrenge Strafgctoalt gegen fäumige unb
3ud)tlofe Sriefter, erlief) Sittenmanbate, orbnete Sitt» unb
Suhgänge an, oerfchaffte 5lblaf) oont Snpft nttb über»
nahm eigentlid) bie Bettung ber Birdje, ohne baf) Hont
bagegen ©infprud) erhob, ba fid) Sent im übrigen einer
mufterhaften ©Iäubigfcit beflih- Der Hat gelangte un»
gewollt 3U einem S ta a t s tir d) c n t u m bas bic alten
Dogmen nicht nur adjtetc, fonbern bcfchiit3te. 5lbcr für
bie 5\ird)e follte es fid) bod) als gefährlid) erweifett, baf)
ber Hat oon Sern überhaupt ba3U fant, bie 51ngclegen»
heften ber Heligion 3» hanbljabett unb 31t entfdfeibeti. So
war bic Bage, als ber neue ©eift ©inlaf? heifchte.

Das Barfttfterklofter,
m befielt Sticctjc im Sanum: 1528 ,bie ©iäpntatiott afißetjaltcu würbe. 7«: M» ÉoPwtBèMutK.

f,'".
X ~

1577 am ÜSiafe bet alten Sloftevlitttje. 75: «irdfodf. 64 unb 72: «n»
cm unb îurtjlauOc. et: (äievbcvuflan'e. 54: Unteres ffltnrjilitoi. 55: ©tveiti, b. I). gotterturm.

Äein ©roher oott ber überwältigenben ©eiftesmadjt
unb SBillentraft 3winglis erhob in Sern bie Stimme
für ben gereinigten ©lauben. Der Sortritt im anhebenben
Bampfe fiel einem fd)lid)ten, treuen SHanne 311, Serdj»
tolb Salier oon Hottweil im Schwaimoalb, Beut»
priefter am Stiinfter. Son 3wingli angeregt unb be»

raten, begann er tint 1522 fadjte oon ber eoangelifdjen
Shahrheit 311 reben. Die t'räftigften unb beftinnuenben
3üge empfing ber bernifdje ©laubensftreit oont SBctt»

itt ben gemeinen Sogteien gelten follte. 3weifelhaft war
ber 5Iusgang; bie V Orte wiegten fid) in ber Hoffnung,
entweber bie Deformation in 3ürid) 311 unterbrüden ober
3ürid) aus bent Sunb 311 brängen. Die ©ittfdfeibung lag
bei Sern, bent gröhten, ntächtigften Ort ber ©ibgettoffen»
fchaft.

Die erften 5leuhcrungett Sems waren für bic Hefor»
mation nicht befottbers ermutigenb; bentt eigentümlich freisten

Hm wenigften war bic ©eiftlid)teit befähigt, bas ©ei»

ftige anjuregen unb 3U förbern. Sie beforgte rein äuherlidj
ihre ©efdfäfte, lieh fich bäfiir besahlett unb genoh int übrigen
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kerchtolcl UnUicl- von NoUivei! lm Zchw-n'-wál,
Leutpriestei- nm Mllnfte,- in kern.

sich in Bern die Antriebe nnd Bedürfnisse von Staat und
Religion- Schlicht und ohne Zweifel nahm das Volk den
Glauben hin, weil es der Glaube verehrter Ahnen war-
Der Berner tat, was die Kirche vorschrieb, empfing un-
bedenklich das Heil, das ihm geboten wurde, und verstrickte
sich in angstvolle Wundersucht- Die Verderbnis der Kirche
an Haupt und Gliedern focht ihn nicht an- Als Papst
Alexander VI. 1501 einen Grvßablaß ausschrieb, lehnten alle
Orte ab, von des Papstes greulichen Sachen verärgert,-
einzig Bern, allwegen päpstlicher Heiligkeit gläubig, nahn,
ihn an, erzählt der Chronist Anshelm- Man muh sich

fragen, wie weit der religiöse Mensch im Berner erwacht
war. Die ganze Lebensrichtung in Bern war schlicht und
nüchtern, von den Bedürfnissen der Politik bestimmt, die
Staatseinrichtung aristokratisch, indem die Stadt über das
Land gebot. Das geistige Leben hielt sich unter dem, was
man von Bern erwarten konnte-

vculsVi-VMouz kruäei'-
Nach einem Bild im Historischen Museum ill Bern,

das Leben, da sie sich eines großen und unabhängigen
Kirchenbesitzes erfreute, der freilich einst zu edleren Zwecken
gestiftet worden war. Dagegen verstand sie es, den ber-
nischen Wunderglauben in Atem zu halten, so daß die
Stadt der Schauplatz verschiedener Kirchenskandale
wurde, von denen der Ietzerhandel mit seinem furchtbaren
Ausgang weit über die Grenzen des Landes drang- Neli-
giöses und politisches Verlangen schienen fest im Alten ver-
wurzelt zu sein-

Aber wenn sich auch das bernische Gemüt an den
Heilsspenden der Kirche ersättigte, so hatte doch der ber-
nische Sinn für Zweckmäßigkeit die Unordnung in der
Kirchenverwaltung schon lange nicht mehr ertragen. Nach
mittelalterlicher Auffassung waren Unterricht, Armenpflege
und Sittenzucht der Kirche überantwortet, der Staat von
dieser Tätigkeit ausgeschlossen. Doch auch hier versagte die

Kirche, und die geistlichen Oberhäupter, die Bischöfe von
Konstanz und Lausanne, unter deren Sprengel das Bern-
biet verteilt war, ließen die Dinge gehen, wenn nur ihre
Einkünfte ungeschmälert flössen- Da griff die Staats-
regierung, der Rat von Bern ein, sorgte für das Not-
wendige, übte strenge Strafgewalt gegen säumige und
zuchtlose Priester, erließ Sittenmandate, ordnete Bitt- und
Bußgänge an, verschaffte Ablaß vom Papst und über-
nahm eigentlich die Leitung der Kirche, ohne daß Rom
dagegen Einspruch erhob, da sich Bern im übrigen einer
musterhaften Gläubigkeit befliß- Der Rat gelangte un-
gewollt zu einem Sta a t s kir ch e n t u m das die alten
Dogmen nicht nur achtete, sondern beschützte. Mer für
die Kirche sollte es sich doch als gefährlich erweisen, daß
der Rat von Bern überhaupt dazu kam, die Angelegen-
heiten der Religion zu handhaben und zu entscheiden- So
war die Lage, als der neue Geist Einlaß heischte.

Vs5 IZm'Mericioltei',
m dessen Kcrcho im Januar isss-die Disputation abgeholte» wurde. 7»: das Klosiergcbàde.
"-Schule, Neubau van >577 am Platz der alten Klosterkirche. 77, : Kirchhof- «îl nnd7â! An-
°n nnd Tuchlanbe- lu- Gerbern,,asje. St, Unteres Mar-chitor. SS- Streckt, d.h. Folterturm.

Kein Großer von der überwältigenden Eeistesmacht
und Willenkraft Zwinglis erhob in Bern die Stimme
für den gereinigten Glauben. Der Vortritt im anhebenden
Kampfe fiel einem schlichten, treuen Manne zu, Bercb-
told Haller von Rottweil im Schwarzwald, Lent-
Priester am Münster. Von Zwingli angeregt und be-
raten, begann er um 1522 sachte von der evangelischen
Wahrheit zu reden- Die kräftigsten und bestimmenden
Züge empfing der bernische Glaubensstreit vom Welt-

in den gemeinen Vogteien gelten sollte. Zweifelhaft war
der Ausgang: die V Orte wiegten sich in der Hoffnung,
entweder die Reformation in Zürich zu unterdrücken oder
Zürich aus dem Bund zu drängen. Die Entscheidung lag
bei Bern, dem größten, mächtigsten Ort der Eidgenossen-
schaft.

Die ersten Aeußerungen Berns waren für die Refvr-
mation nicht besonders ermutigend: denn eigentümlich kreuzten

Am wenigsten war die Geistlichkeit befähigt, das Gei-
stige anzuregen und zu fördern. Sie besorgte rein äußerlich

ihre Geschäfte, ließ sich dafür bezahlen und genoß im übrigen
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finb rotlaus Dtanuel. Son fiiblidjer 3tb!unft, oielfeitig
angeregt, aber ber 3eitbilbung nur unoollftättbig teilhaftig,
burcbbrang er feine Feuerfeele mit ber neuerftanbenen Deils»
tetjre. Da er mit feiner gefdjeiten, bettern unb tüchtigen
"îtrt gewohnt mar, Slbtoechflung in bett nüchternen bernifchen
'initag ju bringen, fo gab es in ber Stabt einen groben
Kreis, ber nur barauf wartete, was Dtanuel 311 einer Sache
fagte- So war es auch in ber déformation. (Er bieitte ihr
3uerft mit ber Feber, fpäter als Sotbat unb Staatsmann.
(Er lieb feit 1523 feine teefett Sdjaufpiele auf ber Kreu3gaffe
31t Sern aufführen, bie rüdfidjtslos mit ber alten Kirche
in§ ©ericht gingen, mit einem SBagemut, ber aitfg ©ange ging.

Damit toar ber Streit entfeffelt. (Er iiberrafdfte Sern
mit einem burcbfchnittlichen Staatsperfonal, bas wohl ge»

wohnt war, bie 3rrgättge ber itubenpolitif 311 oerfolgett,
bie gfieberfchauer bes Sölbnertums 3U beimpfen unb ben
Staat gerabehin 311 oerwaltert, aber einer geiftigeit Sewe»

gung rattos gegenüber ftanb. Der dat wollte fie abbiegen
unb oergriff fich in ben Dritteln. Das erfte bernifdjc d c

f 0 r mat i0 nsnt anb a t port 1523 befagte, es bürfe in
ber bernifchen Kirdfe nur nach ber Seiligen Sdfrift ge»

prebigt werben, wobei ber dal im 3rrtum befangen war,
bah ber fatholifche ©ottesbienft fiel) fein nach ber Schrift
richtete. 3n SBirtlichfeit hotte ber dat im dtanbat ben
©ruubfatj ber deformation oerfünbet uitb ihr bamit un*
bewufjt ben Söeg bereitet. Don ba att folgten fiel) bie
©laubensmanbate port 3ahr 311 3ahr, halb einen Schritt
oorwärts, halb einen 3uriicf, bas 3luf unb dieber ber Dar»
teien wiberfpiegelnb. Die deformation wirttc in Sem als
Ucberrafchung; fie tarn ben einen als bang erhoffte ©r=

fiillung, ben anbern als lang gefürchtetes ©ericht. (Es war
ein wirres ©eflecht oon lautern unb eigenfüd)tigen Drieben,
burd) bas fich bas Dßort ber Sibel mühfam Sahn fuchen
muhte. (Es ift be3eichnenb, bah babei bie Stimme ber alten
Kirche taum nod) gehört würbe. DSeltlich geartete 3nter=
offen rangen miteinanber.

©s brachte einen mächtigen rothang gegen bie de»

formation in Seweguttg, als man erfamtte, fie fei bas
(Enbe ber fremben 3ahrgelber unb bes Sölbnerbienftcs. 3luf
ber anbern Seite würbe beutlicb burchgefiihlt, bah ein Sieg
ber deformation ben brängenben bernifchen Staatsgebanten
träftig förbern mi'iffe. So fchwer es auch hält, bas Dtah*
gebenbe in bent Dleinungsfantpf heraus 3U finben, fo barf
bod) gefagt werben, bah nicht ein äuheres, fonbern ein
inneres Sebiirfnis ben 5lusfd)Iag gab. 3enes SBort bes

erften Dlanbates, bah bie heilige Schrift bas didftmah
bes ©laubens fein fotte, lieh ftd) nicht mehr 3uriictnehmen,
wenn fchoit bas 3weite Dtanbat sur ©enugtuung ber dit»
gefinitten 1524 befahl, es bürfe nur geprebigt werben, was
bie römifdje Kirche billige. Die erften beutfdfen Sibeln
burchs fianb; fie würben begierig getefen unb gebeutet,
©s wirtte mit ber 2Bud)t einer erfdjütternben ©nthüllung,
bah ftd) ©ottes Sßort unb Dtenfdjengewiffen sum erftenmat
unmittelbar 3ufamntenfanben, nad)bem bisher bie Kirche 3wi»
fchen beiben permitted hatte, Dtan barf permuten, bah
biefes innere Sicht non feiner ©ernalt mehr hätte erftidt
werben tonnen.

îtber tangfam nur brad) fich bie ©rtenntnis burd) bas
Dunfei bes bernifchen Solfsempfinbens Sahn. Stabt unb
Kanb entgweiten fich barüber. SBährenb bie geweetten unb

tätigen Sürgerfreife ber Stabt entfchloffen waren, bie äuhcr»
ften Folgerungen 3U 3iehen unb mit dorn 3U bredjen, nahm
3war bas Danboolf bas lautere ©otteswort nicht minber
eifrig an, hielt aber an ber überlieferten Kirdjettorbnung,
an Dteffe, ^eiligenoerebrung unb ©belofigfeit ber Driefter
feft. So tonnten beibe fdjweijevifchcn ©taubensparteien noch

lang auf Sern hoffen; bie Furcht oor ber innern ©nt»

Bweiutig fdfien bie Katholifen 3U begiinftigen. Um aller
Unruhe 3U entrinnen, leifteten dat 001t Sern unb 9lb»

georbnete ber Stemter am D f i n g ft m 0 n t a g 15 2 6 in

©egenwart oon ©efanbten aus ben V Orten eiuanber ben

Sdjwtcr auf ben alten ©lauben. (Schluh folgt.)

,,$nafl=9)îenfcf)en" unb Sßapuas

auf Dîeuguinea.
roie biefe Fefte gleichen einanber, nur bie Dema»Figureu

wechfeln. 9IIIe haben einen Sinn: fie erinnern entweber an
bie ©ntftehung bes Dtenfdjen, ber Dflan3en, beftimmter Diere,
bes Feuers, bes Shaffers ufw. Sie haben iebod) oft aud)
ben Sinn oon Frudjtbarfeitsriten, bienen ber ©efunbheit,
ober follen oor Krantheiten feien.

dite finb für uns hodjintereffant, unb es fei hier als
Seifpiel nadjersählt, wie SBirs ben Feuer»ditus unb ben

Feuer=Dema tennen lernte.
3m Stranbborf Sßanme beobachtete ber Forfdjer ein

Feft, bas wie oben gefdjilbert oerlief unb bei betn ber
dapaberna Feuerbema) auftrat. SDirs wollte ber Sadje
auf ben ©runb gehen unb oernahm fcbliehltd) oott einem
getreuen 3ungen, biefer wiffe fether nichts Seftimmtes, je»

bod) befinbe fich in ber däljc bes Dorfes ein eiuge3äuntcr
DIah, worin ein Däusdfen ftehe, in welchem ber dapa»
Dema (ber eigentliche Dätnon, nicht ber Dienfd), ber ihn
beim Fefte barftettte) wohne, ©s fei lebensgefährtid), fid)
bem Orte ju nähern unb ben Dénia 3U ftören. „3tt ber Däitt»
merung mad)te id) mid) auf. Sdeinent 3ungeu fagte id),
bah ich nad) bem Soot gehe, fd)lug aber ftatt beffen ben

S3eg nad) bem Sufd) ein, beit mir Dinting beutlicb be»

fdjrieben hatte. 3d) überschritt bas Flühdjen Settbar, fanb
ridjtig ben grofjcn Sambusbufd), ben Diaring erwähnt hatte
unb fchlug mich in ber oon ihm be3eid)neten dichtung burd)
ben Sufd), ber nirgenbs eine Spur oott einem Dfab ober
oott Segangenfein oerriet, tllsbalb befanb id) mid) oor
einem etwa 2 Dieter hohen 3aun, ber einen redjtecfigém'

DIah oon 3—400 Ouabratmetern umfchloh unb erblidte
im 3nnern bie hohe, aber Heine, fchntale öütte, bie iebod)
nirgenbs einen 3ugang befah- 3d) 3ögerte unb laufd)te,
ob nicht ein menfddiches DSefen

' in ber dähe, ober mir
uad)gefd)Iichen fei. 3luch tonnte ber Derbadft nicht aus?
bleiben, wenn man nachträglich bie Spuren int Sufd) unb
int 3nnertt finben würbe. Die Dtänner würben sweifcllos
feinen Späh oerftehen unb hinterrüds dache an mir nehmen.
Der Dlorgen brach an, 3eit war nicht 311 oerlierett, unb...
entfchloffen tletterte id) über ben oon rohen Saumftämmdjen
unb Uleftdjen oerfertigten 3aun — jet?t befanb id) mid)
oor bem ©eifterhaus!

dirgenbs war in ben aus Sagoblattrippen oerfertigten
DBänbert eine Oeffnung 31t fehen, bod) reichten biefe auf
allen oier Seiten nicht gan,3 bis sunt Soben herab. Unter
ihnen muhte man burdjtriechen, um ins 3nnere 31t gelangen,

Bei den Papuas. Slecbten der Baai'perläiiflerungen tu SaauiSe.
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kind Niklaus Manuel. Von südlicher Abkunft, vielseitig
angeregt, aber der Zeitbildung nur unvollständig teilhaftig,
durchdrang er seine Feuerseele mit der neuerstandenen Heils-
lehre. Da er mit seiner gescheiten, heitern und tüchtigen
Art gewohnt war, Abwechslung in den nüchternen bernischen
Alltag zu bringen, so gab es in der Stadt einen großen
Kreis, der nur darauf wartete, was Manuel zu einer Sache
sagte. So war es auch in der Reformation- Er diente ihr
zuerst mit der Feder, später als Soldat und Staatsmann.
Er lieh seit 1523 seine kecken Schauspiele auf der Kreuzgasse
zu Bern aufführen, die rücksichtslos mit der alten Kirche
ins Gericht gingen, mit einem Wagemut, der aufs Ganze ging.

Damit war der Streit entfesselt. Er überraschte Bern
mit einem durchschnittlichen Staatspersonal, das wohl ge-
wohnt war, die Irrgänge der Außenpolitik zu verfolgen,
die Fieberschauer des Söldnertums zu dämpfen und den
Staat geradehin zu verwalten, aber einer geistigen Bewe-
gung ratlos gegenüber stand. Der Rat wollte sie abbiegen
und vergriff sich in den Mitteln. Das erste bernische Ne-
f o r m at i o n s m an d a t von 1523 besagte, es dürfe in
der bernischen Kirche nur nach der Heiligen Schrift ge-
predigt werden, wobei der Rat im Irrtum befangen war,
daß der katholische Gottesdienst sich rein nach der Schrift
richtete. In Wirklichkeit hatte der Rat im Mandat den
Grundsatz der Reformation verkündet und ihr damit un-
bewußt den Weg bereitet. Von da an folgten sich die
Glaubensmandate von Jahr zu Jahr, bald einen Schritt
vorwärts, bald einen zurück, das Auf und Nieder der Par-
teien widerspiegelnd. Die Reformation wirkte in Bern als
Ueberraschung; sie kam den einen als bang erhoffte Er-
füllung, den andern als lang gefürchtetes Gericht. Es war
ein wirres Geflecht von lautern und eigensüchtigen Trieben,
durch das sich das Wort der Bibel mühsam Bahn suchen

mußte. Es ist bezeichnend, daß dabei die Stimme der alten
Kirche kaum noch gehört wurde. Weltlich geartete Inter-
essen rangen miteinander.

Es brachte einen mächtigen Anhang gegen die Re-
formation in Bewegung, als man erkannte, sie sei das
Ende der fremden Iahrgelder und des Söldnerdienstes. Auf
der andern Seite wurde deutlich durchgefühlt, daß ein Sieg
der Reformation den drängenden bernischen Staatsgedanken
kräftig fördern müsse. So schwer es auch hält, das Maß-
gebende in dem Meinungskampf heraus zu finden, so darf
doch gesagt werden, daß nicht ein äußeres, sondern ein
inneres Bedürfnis den Ausschlag gab. Jenes Wort des
ersten Mandates, daß die Heilige Schrift das Richtmaß
des Glaubens sein solle, ließ sich nicht mehr zurücknehmen,
wenn schon das zweite Mandat zur Genugtuung der Alt-
gesinnten 1524 befahl, es dürfe nur gepredigt werden, was
die römische Kirche billige. Die ersten deutschen Bibeln
durchs Land,- sie wurden begierig gelesen und gedeutet.
Es wirkte mit der Wucht einer erschütternden Enthüllung,
daß sick? Gottes Wort und Menschengewissen zum erstenmal
unmittelbar zusammenfanden, nachdem bisher die Kirche zwi-
schen beiden vermittelt hatte. Man darf vermuten, daß
dieses innere Licht von keiner Gewalt mehr hätte erstickt
werden können.

Aber langsam nur brach sich die Erkenntnis durch das
Dunkel des bernischen Volksempfindens Bahn- Stadt und
Land entzweiten sich darüber. Während die geweckten und

tätigen Bürgerkreise der Stadt entschlossen waren, die äußer-
sten Folgerungen zu ziehen und mit Rom zu brechen, nahm
zwar das Landvolk das lautere Gotteswort nicht minder
eifrig an, hielt aber an der überlieferten Kirchenordnung,
an Messe, Heiligenverehrung und Ehelosigkeit der Priester
fest. So konnten beide schweizerischen Glaubensparteien noch

lang auf Bern hoffen; die Furcht vor der innern Ent-
zweiung schien die Katholiken zu begünstigen. Um aller
Unruhe zu entrinnen, leisteten Rat von Bern und Ab-
geordnete der Aemter am Pfingstmontag 1526 in

Gegenwart von Gesandten aus den V Orten einander den

Schwur auf den alten Glauben. (Schluß folgt.)

„Knall-Menschen" und Papuas
auf Neuguinea.

Alle diese Feste gleichen einander, nur die Dema-Figuren
wechseln- Alle haben einen Sinn: sie erinnern entweder an
die Entstehung des Menschen, der Pflanzen, bestimmter Tiere,
des Feuers, des Wassers usw. Sie haben jedoch oft auch
den Sinn von Fruchtbarkeitsriten, dienen der Gesundheit,
oder sollen vor Krankheiten feien.

Alle sind für uns hochinteressant, und es sei hier als
Beispiel nacherzählt, wie Wirz den Feuer-Ritus und den

Feuer-Dema kennen lernte.
Im Stranddorf Wan me beobachtete der Forscher ein

Fest, das wie oben geschildert verlief und bei dem der
Rapadema (--- Feuerdema) auftrat. Wirz wollte der Sache
auf den Grund gehen und vernahm schließlich von einem
getreuen Jungen, dieser wisse selber nichts Bestimmtes, je-
doch befinde sich in der Nähe des Dorfes ein eingezäunter
Platz, worin ein Häuschen stehe, in welchen! der Rapa-
Dema (der eigentliche Dämon, nicht der Mensch, der ihn
beiin Feste darstellte) wohne. Es sei lebensgefährlich, sich

dem Orte zu nähern und den Dema zu stören. „In der Däm-
merung machte ich mich auf. Meinem Jungen sagte ich,

daß ich nach dem Boot gehe, schlug aber statt dessen den

Weg nach dem Busch ein, den mir Piaring deutlich be-

schrieben hatte. Ich überschritt das Flüßchen Sendar, fand
richtig den großen Bambusbusch, den Piaring erwähnt hatte
und schlug mich in der von ihm bezeichneten Richtung durch
den Busch, der nirgends eine Spur von einem Pfad oder
von Begangensein verriet. Alsbald befand ich mich vor
eineni etwa 2 Meter hohen Zaun, der einen rechteckige»!

Platz von 3—460 Quadratmetern umschloß und erblickte
im Innern die hohe, aber kleine, schmale Hütte, die jedoch
nirgends einen Zugang besaß. Ich zögerte und lauschte,
ob nicht ein menschliches Wesen in der Nähe, oder mir
nachgeschlichen sei. Auch konnte der Verdacht nicht aus-
bleiben, wenn man nachträglich die Spuren im Busch und
im Innern finden würde. Die Männer würden zweifellos
keinen Spaß verstehen und hinterrücks Rache an mir nehmen.
Der Morgen brach an, Zeit war nicht zu verlieren, und...
entschlossen kletterte ich über den von rohen Baumstämmchen
und Aestchen verfertigten Zaun — jetzt befand ich mich

vor dem Geisterhaus!
Nirgends war in den aus Sagoblattrippen verfertigten

Wänden eine Oeffnung zu sehen, doch reichten diese auf
allen vier Seiten nicht ganz bis zum Boden herab. Unter
ihnen mußte man durchkriechen, um ins Innere zu gelangen,
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